
vorbeigingen. Dann wandte sie si abrupt na links und klope. Catharina stolperte

und wäre beinahe auf ihre Muer gefallen, im letzten Moment konnte sie si fangen.

»Tretet ein!«

Esther öffnete die Tür, betrat den Raum. Hell erstrahlte das Lit der zahlreien

Lampen und Lüstern. Geblendet musste Catharina die Augen zusammenkneifen. Sie

folgte der Muer nur zögernd. Den Boden bedete kein Stroh, da lagen die Teppie,

einige hingen au an den Wänden. Der Raum ersien ihr gar pratvoll, und sie wusste

gar nit, was sie als Erstes bewundern sollte.

»Madame te Kamp, wie freundli von Eu.« Eine ältere Dame kam auf sie zu, die

Hände ausgebreitet. Ihr Gesit war von Falten durzogen, do ihr Läeln strahlte im

Westreit mit den Kerzen. »Kommt do zu mir. Ist das etwa Eure Toter?«

Margaretha van Aken trug eine feine Organza-Haube über dem straff

zurügekämmten Haar, ihr Kleid entspra der gängigen Mode und war ausgesnien,

do sie hae den Hals und das Dekolletee mit einem Spitzentu bedet. Die Ärmel des

Kleides waren weit und au mit mehreren Reihen Spitze bedet, do die Farbe des

Kleides war dunkel, und weder Snallen, Sleifen no aufwendige Knöpfe zierten das

Kleidungsstü.

Catharina sah an si herab. Sie trug wie immer ein hogeslossenes Kleid aus

Wollstoff in einer gedeten Farbe, mit langen, eng anliegenden Ärmeln. Das Kleid war im

Rüen gesnürt und hae Haken und Ösen sta Knöpfe. So war au ihre Muer

gekleidet und die Swestern ebenso. Fast alle Frauen der Gemeinde kleideten si slit

und goesfürtig. Knöpfe, Sleifen, Zierrat aller Art war nit gefällig, sondern eitel.

Aber denno änderte si allmähli die Mode, und so mane Frau sah die Sien nit

mehr so streng.

Margaretha van Akens Familie kam aus dem Bergisen Land, sie hae si no nie

um den Despotismus der Gemeinde gesert, au wenn sie fast jeden Sonntag am

Goesdienst teilnahm.

»Madame von der Leyen, i grüße Eu!« Esther ging auf sie zu, sie läelte, do das

Läeln erreite nit ihre Augen. Catharina folgte ihr, ein wenig seu, aber au

neugierig. Die dien Teppie dämpen den Sri, und es war angenehm, darauf zu

gehen, au wenn Catharina erst zögerte, sie mit ihren Straßensuhen zu betreten.

Niemand sagte jedo etwas, es sien keinem aufzufallen.



Alles glitzerte und funkelte. Ein Feuer prasselte in dem großen Kamin, dessen Sims

aufwendig verziert war. Das Feuer spiegelte si in den blank polierten Tisen aus

dunklem Holz, in den silbernen Kerzenständern und Pokalen. Vor dem Kamin standen

zwei Sessel, deren Polster aufwendig bestit waren. Die Farben der Seide leuteten und

sahen so kostbar aus, dass Catharina für einen Moment die Lu anhielt, als si Madame

von der Leyen, ohne zu zögern, auf dem Sessel niederließ.

»Nele!«, rief sie. »Nimm Madame te Kamp und ihrer Toter die Mäntel ab. Nit zu

glauben, dass du das no nit gemat hast. Mögt Ihr etwas trinken, Madame? A, was

für eine Frage! Alea, hole Wein und zwei Gläser. Vielleit au etwas Käse?« Sie zog

fragend die Augenbrauen ho.

»Nein, nein.« Esther winkte zu Catharinas Bedauern ab. »Das sind zu viele Umstände.

Hier sind die Kostüme, die die Franzosen bestellt haen.« Sie nahm das Paket aus dem

Korb, wielte es aus den Leinentüern. »Fünf Kostüme habe i genäht, drei weitere

bringe i Eu morgen, da fehlen no Kleinigkeiten. I hoffe, sie sind zu Eurer

Zufriedenheit.« Sie faltete eins der Kostüme auseinander, slug es vorsitig aus und

hielt es ho. »I habe vier Kleider für Säferinnen genäht und vier Anzüge für Säfer

– Jae und Bundhose.«

»Oh!« Madame von der Leyen slug die Hände vor den Mund. »Magnifique! Tres

bien!« Sie wandte si um. »Frederik, komm und sau!«

Erst jetzt bemerkte Catharina die zweiflügelige Siebetür, die zu einem weiteren

Raum führte. Sie war einen Spalt geöffnet. Man konnte einen Tis und Stühle erkennen,

weitere Teppie und Kaminfeuer.

Frederik von der Leyen sob die beiden Teile der weißlaierten Tür auseinander und

betrat den Salon.

»Bonsoir, Madame te Kamp. Mademoiselle.« Er nite beiden zu. Gegenüber seiner

Frau wirkte er reservierter, aber nit unfreundli, fand Catharina. Sie blite dur die

nun weit geöffnete Flügeltür in den weiteren Raum. Am Tis saß ein junger Mann, die

Haare gepudert und über den Ohren, der Mode entspreend, in Rollen gelegt. Den Zopf

in seinem Naen zierte eine swarze Samtsleife. Es musste Friedri von der Leyen

sein. Ihre Blie trafen si, und Catharina senkte versämt den Kopf, um ihn dann

snell, aber verstohlen, wieder zu heben. Prätig sah der Mann aus, er läelte gelassen.

Als er ihren Bli bemerkte, stand er auf und verbeugte si leit.



O nein, date Catharina, i war wohl zu fors. Das Blut soss ihr in die Wangen.

»Das sind die Kostüme?«, fragte Frederik von der Leyen. Er nahm eins der Kleider von

dem Paen, den Esther auf den Tis gelegt hae. »Sehr neis.« Er läelte. »Das

wird unseren Gästen gefallen.«

»I habe es wieder so gemat wie im letzten Jahr. Die Kleider sind großzügig

gesnien und können im Rüen entspreend gesnürt werden.« Esther drehte das

Kleid um und zeigte es.

»Tres bien! Das wird wieder genauso passen wie im letzten Jahr. Was waren das no

für Kostüme?« Au Margaretha von der Leyen war wieder aufgestanden und hae eine

der Jaen zur Hand genommen.

»Sie sind als Marketenderinnen und Ausrufer gegangen.« Esther verzog das Gesit,

läelte dann aber wieder höfli.

»A, i erinnere mi. War das ein Spaß.« Frederik ließ das Kleid atlos in den Korb

fallen. Esther hob es auf und faltete es zusammen.

»Sind Eure Gäste son da?«, fragte sie.

»Nur ein Teil, do im Laufe der nästen Tage sollten alle eintreffen.« Margaretha

ging zurü zu ihrem Sessel und setzte si seufzend. »Frieder, sei so gut und senke mir

ein Glas von dem Burgunder ein.«

»Aber natürli, Tante.« Frieder von der Leyen ging zu einem Tisen, auf dem

Karaffen und Gläser standen. »Mögt Ihr au, meine Damen?« Er drehte si fragend zu

Esther und Catharina um.

»Nein, danke«, sagte Esther bestimmend, ihr Mundwinkel zute vor Empörung.

»Es ist ganz ausgezeineter Wein«, versierte Frieder.

»Das glaube i gerne. Aber wenn die Kostüme zu Eurer Zufriedenheit sind, dann

würden wir gerne wieder gehen. Meine Töter warten zu Hause auf uns.« Wieder

läelte sie halbherzig.

»Naturellement! Das verstehen wir.« Frederik nite. »Nit wahr, Margaux?«

»Aber Ihr mögt vielleit mal kosten, Mademoiselle?« Frieder reite seiner Tante ein

Glas mit dunkel simmernden Wein, trat dann zu Catharina. »Seid Ihr neu hier in der

Stadt? I kann mi nit erinnern, Eu jemals gesehen zu haben.«

Catharina slute, das Blut soss ihr in die Wangen. »Non, Monsieur. Wir wohnen

son immer hier.«



»Tatsäli?« Er zog eine Augenbraue ho und saute sie an, er wirkte amüsiert.

»Dass mir so ein Juwel entgehen konnte.«

Catharina senkte den Kopf, sah verstohlen zu ihrer Muer.

»Käthe, leg die Kostüme auf den Stapel, wir müssen uns sputen«, sagte Esther streng.

Catharina tat, wie ihr geheißen worden war. Dann nahm sie ihren Korb und sloss die

Sließen an ihrem Mantel.

»Morgen bringt meine Toter die restlien Kleidungsstüe. Wenn Eure Gäste

eingetroffen sind, kommen wir gerne und passen sie an.« Esther läelte ein letztes Mal,

ging dann entslossen zur Tür, die zur Diele führte. Catharina folgte ihr eilig, aber warf

no snell einen Bli über die Sulter. Friedri von der Leyen sah ihr smunzelnd

hinterher. Nein, nit nur das, plötzli setzte er si in Bewegung und folgte ihnen.

Lieber Himmel, date Catharina. Ihre Wangen sienen zu brennen.

»I bring Eu no zur Tür, Mesdames.«

»Das ist nit nötig«, sagte Esther bars. Denno begleitete Frieder von der Leyen sie

bis in den lang gezogenen Flur. Esther wandte si na rets, hin zur Küe, die am

Ende des Flurs lag.

»Aber …« Frieder von der Leyen zögerte kurz verblüfft. »Nein, nein, Mesdames, bie

hier entlang.« Energis klang seine Stimme, aber denno freundli. Catharina blieb

stehen, Esther ging erst zwei Srie weiter, wandte si dann um.

»Hier ist der Ausgang, dort führt es zur Küe.«

Frieder stand nun vor ihr und läelte Catharina an. Wie er duete! Na Zigarre und

Pferd, ein wenig süßli und na Leder.

»Kommt«, sagte er und fasste sat ihren Ellenbogen. »Dort ist die Tür.« Er zog sie

na links.

»Aber dort …«, sagte Catharina sütern.

»Ja, hier ist die Eingangstür«, unterbra Frieder sie. Er öffnete die swere Tür

swungvoll, und die eisige Lu slug ihnen unerwartet heig entgegen. Catharina

zute fröstelnd zusammen. Es war inzwisen dunkel geworden. Vereinzelt flaerten

Straßenlaternen auf – die französisen Besatzer haen verordnet, dass Laternen von den

Bürgern zu unterhalten wären, aber no sträubten si die meisten Krefelder dagegen.

»Oh. Es ist fast Nat.« Frieder klang verwundert.



»Umso mehr wird es Zeit, dass wir na Hause gelangen.« Esther drängte si

unwirs an ihm vorbei. »Komm, Käthe, lass uns eilen.«

»Au revoir.« Catharina sah Frieder versämt läelnd an.

»Bonsoir, Mademoiselle!« Er zögerte kurz. »Wartet, wartet! Soll Eu nit der Knet

begleiten, Madame te Kamp? Ihr solltet nit alleine dur die Gassen gehen.«

Esther snaubte. »Habt Dank, Monsieur, aber das ist nit nötig.« Sie zog Catharina

mit si.

»Aber …«

Do Esther hörte gar nit weiter zu, mit energisen Srien eilte sie über das

gefrorene Pflaster.

Catharina hörte, wie die swere Eientür ins Sloss fiel. Na einigen Srien

drehte sie si um und sah zurü. Friedri von der Leyen stand an einem der großen

Fenster, die Hände hinter dem Rüen versränkt, und saute ihnen hinterher.

Sie wusste nit, weshalb, aber der Anbli mate sie glüli. Jedenfalls für einen

kleinen Augenbli.


